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Unterhaltung mit mir erfolgt, wird der Möglichkeit dessen, was Bundesrat Hoff­
mann befürchtet, vorgebeugt.

Bevor Sie aber Pageot empfangen, müssen wir uns gründlich verständigen.
2) Es ist an mich die Kunde gelangt, dass plötzlich in Italien eine sehr feindli­

che Stimmung gegen uns entstanden sei: man traue uns böse Absichten zu, der 
italienische Gesandte habe eine bezügliche Note in der Tasche, durch die der 
Bundesrat zur Rede gestellt werden solle! Ist dies alles zutreffend, so ist Ihre 
gegenwärtige Reise an die Südfront in einen sehr unglücklichen Moment gefallen, 
sie wird zur Nahrung jener Verdächtigungen ausgebeutet, und ich stelle Ihrer 
Erwägung anheim, ob nicht die Reise abgekürzt werden sollte, auf jeden Fall 
sollte die Inspektion der Grenzgebiete möglichst vermieden werden. Dass in der 
Bevölkerung des italienischen Grenzgebietes infolge der italienischen Befesti­
gungsarbeiten sich eine früher nicht vorhandene feindliche Stimmung gegen uns 
entwickelt hat, sagen unsere eigenen Berichte.

Ich beabsichtige, heute nachmittag nach Bülach Zürich (Meilen) zu gehen und 
erst Sonntagabend wieder hierher zurückzukommen; werde aber vorher noch bei 
Bundesrat Hoffmann mich über die erwähnten italienischen Gerüchte erkundigen, 
dann eventuell hier bleiben.

184
E 2300 Wien, Archiv-Nr. 31

Le Ministre de Suisse à Vienne, Ch. Bourcart, 
au Chef du Département politique, A. Hoffmann

R P  Wien, 26. Mai 1916

Es wird Ihnen nicht entgangen sein, dass sich seit längerer Zeit die 
Schwierigkeiten, denen wir in unsern Verhandlungen mit der hiesigen Regierung 
begegnen, immer fühlbarer machen. Ich habe folgende Liste von Geschäften 
aufgestellt, bei deren Erledigung wir uns keines besonderen Entgegenkommens 
von seiten Österreich-Ungarns erfreuen:

1. Ausführung des Handelsabkommens des Herrn Nationalrats Schmidheiny 
vom 1./3.Februar 1916

2. Goldzoll auf Luxusartikel (Seidenwaren), vertragswidrige Vorzugsbehand­
lung deutscher Waren.

3. Requisition des in Ungarn liegenden schweizerischen Zuckers.
4. Verweigerung der Charterung österreichisch-ungarischer Handelsschiffe für 

unsere Getreideversorgung.
5. Vertragswidrige Ausfuhrsperre für die Bodenerzeugnisse schweizerischer 

Grundeigentümer im Rheintal.

1. Reproduit en annexe.
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6. Langandauernde, lästige Sperre bezüglich Quarantäne an der Schweizer 
Grenze.

7. Verhaftung wegen Spionagenverdacht auf die geringsten Indizien hin und 
unverantwortliche Dauer der gerichtlichen und administrativen Untersuchungen.

8. Geringes Entgegenkommen betreffend den Austausch der Schwerverwun­
deten mit Italien.

9. Unfreundliche Behandlung der Delegierten des Hilfskomitees für die serbi­
sche Zivilbevölkerung in Belgrad.

Wenn es sich auch nicht um eine Regierungssache handelt, so darf vielleicht 
hier auch noch, als in das gleiche Kapitel gehörend,

10. die Haltung des Barons Spiegelfeld gegenüber dem Internationalen 
Komitee des Roten Kreuzes erwähnt werden.

Ich habe mich nun fragen müssen, ob prinzipieller schlechter Wille bei der 
k.u.k. Regierung vorliege, und ob diese Sachlage einen tieferen Grund habe.

Von eigentlichem schlechten Willen kann nun, meines Erachtens, nicht die 
Rede sein. Nicht nur zum ganzen Ministerium des Äussern sind meine 
persönlichen Beziehungen ausgezeichnete, sondern auch mit dem Finanzminister 
und Sektionschef Mühlvenzl und ganz speziell mit dem Kriegsminister und seinen 
hauptsächlichsten für uns in Betracht kommenden Dienstchefs stehe ich auf dem 
besten Fusse, persönliche Reibungen sind nicht vorgekommen, und ich kann 
mich über die Haltung irgendeines Ressortchefs nicht beklagen.

Mit Baron Burian habe ich immer den angenehmsten Verkehr gehabt. Aller­
dings steht der Präsident des gemeinsamen Ministeriums und Minister des 
Kaiserlichen und Königlichen Hauses und des Äussern auf einem hohen 
Piedestal, so dass seine Stellung derjenigen des deutschen Reichskanzlers nicht 
unähnlich ist. Er kann sich daher in diesen Zeiten selbstverständlich mit kleineren 
Geschäften gar nicht abgeben; es ist infolgedessen auch nicht zu verwundern, 
wenn er seit Neujahr seinen regelmässigen Mittwochsempfang schon vierzehnmal 
abgesagt hat; wenn ich aber in der Zwischenzeit eine Angelegenheit mit ihm 
persönlich zu besprechen wünschte, hat er sich mir jedesmal mit der grössten 
Zuvorkommenheit zur Verfügung gestellt und meine Anliegen stets mit dem 
grössten Wohlwollen entgegengenommen. Dass er sich nicht ungern selbst reden 
hört und daher seinem Gegenpart wenig Gelegenheit lässt, seine Argumente zur 
Geltung zu bringen, ist ein Vorwurf, der ihm, wie ich aus guter Quelle weiss, auch 
schon anlässlich eines Besuches in Berlin gemacht worden ist.

Sektionschef Ippen von der Handelsabteilung des Ministeriums des Äussern 
hat freilich seine bösen wie seine guten Tage, neigt gerne zur Kritik, ich möchte 
fast sagen zur Nörgelei, doch ist das, wie mir auch von Kollegen bestätigt wird, 
überhaupt seine Art und nicht eine der Schweiz gegenüber absichtlich angenom­
mene Haltung.

Sachliche Gründe, welche der Schweiz gegenüber ein weniger grosses Zu­
vorkommen rechtfertigen würden, liegen andererseits auch kaum vor. N atür­
lich können wir der Monarchie nicht alle Rohstoffe, die sie gerne haben möchte, 
liefern und, wie Herr Nationalrat Schmidheiny bestätigen wird, es mag hier die 
Meinung geherrscht haben, dass wir in dieser Beziehung etwas mehr Entgegen-
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kommen hätten zeigen dürfen; alle von seiten des Herrn Schmidheiny oder der 
Gesandtschaft gegebenen Versicherungen und Erläuterungen wurden zwar in 
höflichster Weise und mit dem Ausdruck des Bedauerns für die schwierige Lage 
der Schweiz entgegengenommen, doch Hessen hie und da beiläufige Bemerkun­
gen oder verständnisinniges Lächeln erraten, dass man glaubte, mit einigem guten 
Willen könnten wir der Monarchie doch mehr anbieten, als was wir zu leisten ge­
neigt waren. Natürlich mutete man uns dabei, allerdings nur im stillen, ein Ver­
halten zu, gegen das man energisch protestiert hätte, wenn wir es der Entente ge­
genüber eingenommen hätten. Es huldigt offenbar jeder Kriegführende der A n­
sicht, dass man sich ihm gegenüber aus besonderer Freundschaft ganz im gehei­
men ein klein wenig unneutral entgegenkommend erweisen sollte. In letzter Zeit 
freilich haben solche Andeutungen so ziemlich aufgehört, sei es, dass man sich 
endlich überzeugt hat, dass wir wirklich nicht anders können, sei es, dass man re­
signiert unsere Starrköpfigkeit als unverbesserlich hinnimmt. Eine gewisse Ent­
täuschung mag also in dieser Beziehung auf das Wohlwollen der Schweiz gegen­
über einigermassen abkühlend gewirkt haben.

Bei einigen, wenn auch nicht bei gut informierten Leuten mag ferner die Hoff­
nung, uns in den Krieg gegen Italien eingreifen zu sehen, trotz allen unsern Ver­
sicherungen, doch noch in der Tiefe des Herzens geglimmt haben; unsere absolut 
korrekte Haltung unserem südlichen Nachbar gegenüber und das Zutrauen, das 
wir seinen Freundschaftserklärungen schenkten, mögen also auch dazu beigetra­
gen haben, dass man auf die Schweiz, die man nicht mehr als einen allfälligen 
Bundesgenossen betrachten konnte, weniger Rücksichten zu nehmen geneigt war, 
als es der Fall war, solange man noch glauben wollte, die beiderseitigen Armeen 
würden sich am Stilfserjoch die Hand reichen. Nun ist auch in dieser Richtung 
jede Hoffnung geschwunden, und es mag damit bei einigen ein besonders auf die­
ser Hoffnung begründetes, spezielles Wohlwollen verflogen sein. Die Gewichtig­
keit dieses Elementes einer abgekühlten Stimmung richtig einzuschätzen, ist aller­
dings schwer, es gehört in die Klasse der zartesten Imponderabilien, doch bin ich 
nicht geneigt, wenn ich es auch nicht ganz ausschalten möchte, es als sehr stark 
in Betracht kommend anzusehen.

Alles in allem genommen komme ich zum Schlüsse, dass weniger in unserem 
besondern Verhältnisse zu Österreich-Ungarn liegende Ursachen die glatte A b­
wicklung so mancher Geschäfte hemmen, sondern dass die wohl bei allen Krieg- 
führenden nach zwei Jahren des schrecklichsten blutigen Ringens und des inten­
sivsten wirtschaftlichen Kampfes vorherrschende Mentalität für diesen Zustand 
die Schuld trage. Der Ausspruch des Herrn von Bethmann-Hollweg «Not kennt 
kein Gebot» wird immer mehr zur Wahrheit. Rücksichten auf die Neutralen wer­
den nur noch soweit zugelassen, als sich der Kriegführende dabei besser befindet, 
wie wenn er auf sie verzichtete. Der heilige Egoismus ist für die um Leben und 
Tod ringenden Völker eine, ich möchte fast sagen obligatorische Tugend gewor­
den.

Daneben wird zwar nicht geleugnet, dass die Neutralen unter den Folgen dieses 
Weltkrieges selbst stark zu leiden haben, aber man empfindet dies kaum als ein 
Unrecht, man wäre fast geneigt, den Neutralen einen Vorwurf zu machen, dass
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sie nicht auch am Kampfe teilnehmen, wie wenn sie sich dadurch einen nicht ganz 
gerechtfertigten Vorteil sicherten. Dazu kommt, dass man -  was ja  menschlich ist 
-  den Neutralen diejenigen Gewinne, die ihr Handel und ihre Industrie zum Teile 
aus dem Weltkriege ziehen, missgönnt, und dass man namentlich ihre nach dem 
Kriege verhältnismässig ungebrochene wirtschaftliche Kraft argwöhnisch vor­
aussieht. Für die Schweiz, die im Vergleich zu ändern Neutralen, z.B. Amerika, 
Holland, Norwegen, sehr wenig Vorteile aus dem Kriege zieht und Leiden ausge­
setzt ist, denen andere Staaten, die eigene Seehäfen besitzen, entgehen, ist es miss­
lich, dass man sie, bisweilen ohne näher zuzusehen, auf die gleiche Stufe mit die­
sen «profitmachenden» Staaten setzt.

Am rücksichtslosesten sind natürlich die Militärs, sie haben nur ein Ziel (und 
dürfen auch kein anderes haben): den Feind niederkämpfen. Diplomatischen 
Bedenken ist daher die Armee sehr wenig zugänglich, und da liegt eine der H aupt­
ursachen der Schwierigkeiten, denen wir begegnen. Die Entscheidung in der 
Mehrzahl der eingangs aufgezählten Geschäfte liegt zuletzt beim Armeeoberkom­
mando und, wie ich zu erwähnen schon in früheren Berichten Gelegenheit hatte, 
selbst ein Baron Burian erklärt sich demselben gegenüber ohnmächtig.

Beinahe ebenso scharf wie der eigentliche Krieg wird die wirtschaftliche 
Verteidigung gehandhabt. Sie haben gesehen, hochverehrter Herr Bundesrat, wie 
z.B. in der Goldzollfrage unser Handelsvertrag einfach auf die Seite geschoben 
wird, wenn es sich darum handelt, dem verbündeten Deutschen Reiche besondere 
Vorteile zu sichern; zur Besserung der Valuta werden von der Devisenzentrale 
Schweizer Devisen zur Zahlung von Zürcher Seidenwaren dem Handel rundweg 
und prinzipiell vorenthalten, kurz: es wird mit allen gesetzlichen und un­
gesetzlichen Mitteln gekämpft, wobei die Schweiz auf diesem Gebiet geradezu als 
Gegner behandelt wird. Soviel ich weiss, verfügen wir selbst leider nicht über 
sehr scharfe Waffen, um in diesem Kampfe zu bestehen, doch glaube ich, es 
würde nichts schaden, wenn genauer untersucht würde, was für Repressalien 
allfällig als wirksames Druckmittel in Betracht kämen. Ich habe das Gefühl, dass 
solche Massnahmen ihre Wirkung hier durchaus nicht verfehlen würden.

Zur richtigen Würdigung der uns begegnenden Schwierigkeiten darf selbst­
verständlich bei der k.u.k. österreichisch-ungarischen, der k.u.k. österreichischen 
und der kgl. ungarischen Regierung der heilige Bureaukratius nicht vergessen 
werden. Abgesehen von der schon in der angedeuteten Dreiteilung der Verwaltung 
liegenden Schwerfälligkeit, zu der sich jetzt noch das Oberkommando als Staat 
im Staate gesellt, darf in einem Lande, in welchem, wie es der Volksmund aus­
drückt, die Kaiserin Maria Theresia und Fürst Metternich immer noch nicht 
gestorben sind, die Schwerfälligkeit einer Beamtenregierung nicht ignoriert wer­
den. Hieran hat der Krieg nichts geändert, und die sich häufenden Geschäfte 
werden, im Ministerium des Äussern, mit der gleichen Gründlichkeit und Um ­
ständlichkeit behandelt wie im tiefsten Frieden.

Ich werde natürlich nicht ermangeln, die oben aufgezählten Geschäfte einzeln 
mit allem Nachdrucke zu verfolgen, doch frage ich mich, ob es nicht angezeigt 
wäre, bei dem nächsten nicht abgesagten Mittwochsempfange oder bei einer 
sonstigen Gelegenheit Baron Burian auf die hier erwähnten Schwierigkeiten im
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Zusammenhange aufmerksam zu machen und ihm zu sagen, wie unerklärlich uns 
der Mangel an Entgegenkommen in so zahlreichen Fällen erscheine. Ich bitte Sie, 
mir hierüber Ihre Instruktionen zukommen zu lassen, bzw. mir mitzuteilen, ob ich 
gar in Ihrem Aufträge zu diesem Behufe eine Spezialaudienz verlangen sollte. Viel 
wage ich mir von einem solchen Schritte freilich nicht zu versprechen, da sicher 
die «bösen Militärs» wieder werden herhalten müssen, und ich an das Oberkom­
mando nicht anders als durch das Ministerium gelangen kann.

Ich möchte nichts vernachlässigen, und doch bin ich auch dem «faire du zèle» 
sehr abgeneigt; aus unserem Verhältnisse zu den ändern kriegführenden Staaten 
werden aber Sie, Herr Bundesrat, besser beurteilen können als ich, ob wir uns hier 
einer aussergewöhnlichen Situation gegenüber befinden, welche besondere 
Vorstellungen rechtfertigt, oder ob an allen Fronten der gleiche zum mindesten 
scheinbare Mangel an gutem Willen herrscht, so dass man eben in mühsamen 
Kampfe jede Angelegenheit für sich, so gut oder schlecht es eben geht, durchfech­
ten soll.

A N N E X E

E 2001 (B) 1,95

Wien, 1. und 3. Februar 1916

Als Ergebnis der am 1. und 3. Februar 1916 in Wien über den gegenseitigen Ausfuhrverkehr 
zwischen der Schweiz und Österreich-Ungarn abgehaltenen Besprechungen wird Folgendes 
niedergelegt:

I.

Das im August 1915 bezüglich des gegenseitigen Ausfuhrverkehrs zwischen der Schweiz und 
Österreich-Ungarn abgeschlossene Übereinkommen1 ist bis auf die Lieferung der 3000 Waggons 
Bannware mit dem 31. Dezember 1915 erfüllt. Hierbei wird schweizerischerseits anerkannt, dass die 
österreichisch-ungarischerseits übernommene Verpflichtung zur Freigabe von Zucker vollständig 
erfüllt ist. Da jedoch Österreich-Ungarn aus diesem Abkommen nur 382 Waggons mit 5741 t Reis, 
40 Waggons mit 400 t Teigwaren, 5 Waggons mit 80'/2t Schweinefett und 11 Waggons mit 155 t 
Kokosfett, sohin im ganzen 438 Waggons mit 6376,5 t Bannwaren erhalten hat, wird die Frage, ob 
und inwieweit aus diesem Abkommen schweizerischerseits auf Grund bereits ausgestellter oder 
noch zu erteilender Ausfuhrbewilligungen die weitere Ausfuhr von Lebensmittelbannwaren nach 
Österreich-Ungarn freizugeben ist, weiteren Verhandlungen Vorbehalten.

II.

Österreichisch-ungarischerseits wird Bereitwilligkeit erklärt, zur Deckung des schweizerischen 
Zuckerbedarfes die Ausfuhr von 1000 Wagen à 10000 kg Zucker aus Österreich zu bewilligen; 
ausserdem wird, falls schweizerischerseits dafür Interesse besteht, die Erteilung der Ausfuhrbewilli­
gung für rund 500 Wagen à 10000kg angeboten, die aus einer aus Hamburg zurückbezogenen

1. C f n" 143, Annexe.
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österreichischen Export-Rohzuckersendung durch Raffinierung in Österreich zu gewinnen wären. 
Die Erteilung der Ausfuhrbewilligungen für diese beiden Zuckerm engen würde auf schweizerischen 
Regierungsantrag in zehn gleichen M onatsraten, beginnend ab 1. Februar 1916, zu erfolgen haben.

Vorstehendes Zugeständnis wird österreichisch-ungarischerseits an die Bedingung geknüpft, dass 
für diesen Zucker schweizerischerseits auf Regierungsantrag Reis und Teigwaren in gleichen 
Gewichtsmengen oder Fette und Öle im Verhältnisse von 4:1 zur Ausfuhr freigegeben werden. 
Gegebenenfalls behält man sich österreichisch-ungarischerseits vor, im Austausch für Zucker im 
Rahmen der beizeichneten Mengen auch andere als die erwähnten Waren zur Freigabe zu bean­
tragen und nach der Liberierung der ersten M onatsrate Zucker die zweite und die nachfolgenden 
Raten erst dann freizugeben, wenn die entsprechende Menge der Austauschwaren eingeführt 
worden ist.

Schweizerischerseits wird vorstehendes Anbieten mit den daran geknüpften Bedingungen zur 
Kenntnis genommen und Einverständnis dazu erklärt, dass der Bezug von Zucker auf Grundlage 
eines W arenaustausches im Sinne des österreichisch-ungarischen Vorschlages stattfinde; das 
vorgeschlagene Austauschverhältnis von Zucker zu Reis wie 1:1 erscheine jedoch nicht annehmbar, 
so dass eine endgültige Stellungnahme der Schweiz erst nach weiterer Prüfung stattfinden könne.

III.

Zur Erleichterung des Austauschverkehres mit anderen Waren sollen nachstehende Artikel im 
Wege gegenseitiger Gutschrift mit m onatlicher Abrechnung nach dem Werte zur Ausfuhr bewilligt 
werden, soweit nicht Rücksichten auf die Deckung des heimischen Bedarfes, militärische Erforder­
nisse oder sonstige Bindungen eine Freigabe im einzelnen Falle nicht möglich erscheinen lassen.

Aus der Schweiz zu beziehende Waren:
a) Ohne Erfordernis eines Regierungsantrages:
Metalle, Roh- und A ltkautschuk, Zylinderöl, Vaselin, Gerbstoffe, Tiegelgraphit, Harze, Schwefel, 

Baumwolle, Wolle und Waren daraus, soweit letztere für Heeresbedarf oder zur Versorgung der 
breiten M assen geeignet sind, Käse, Zwieback.

b) Mit Erfordernis eines Regierungsantrages:
Kondensmilch, Schokolade, Fleischkonserven, Zuchtvieh.
Schweizerischerseits wird hierzu der Vorbehalt gemacht, dass bei Kondensmilch und Schokolade 

der darin verarbeitete Zucker als solcher zurückerstattet werden müsse und bei Kondensmilch der 
nach Abzug des Zuckerwertes verbleibende Rest zu verrechnen wäre, ebenso könne die Ausfuhr 
von Zuchtvieh, abgesehen von dem üblichen Grenzverkehr, nur im A ustausch gegen Zucker in 
Aussicht gestellt werden.

Hiezu wird österreichisch-ungarischerseits Stellungnahme für jenen Zeitpunkt Vorbehalten, w o  
über die Zuckerfrage überhaupt eine Einigung erzielt werden wird.

Aus Österreich-Ungarn zu beziehenden Waren:
Eisen in allen Formen und G attungen, Holz, Braunkohle, M ineralölprodukte, Kaolin, Giesserei- 

graphit, Pottasche, Kälbermagen.
Die im Sinne des Punktes III erteilten Ausfuhrbewilligungen werden schweizerischerseits dem 

k. k. und dem königl. ungarischen Finanzministerium, und die von den genannten zwei Zen­
tralstellen ausgefertigten Ausfuhrbewilligungen der Handelsabteilung des Schweizerischen 
Politischen D epartem ents in Abschrift zugemittelt. Ausserdem  werden M onatsabrechnungslisten 
gegenseitig ausgetauscht.

IV.

Insofern Ausfuhrbewilligungen für andere Waren verlangt werden, die ohne Gegenleistung nicht 
freigegeben werden können, wird die Entscheidung über die zu leistende Kom pensation der fallweise 
zu führenden Verhandlung Vorbehalten.
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V.

Osterreichisch-ungarischerseits wird darauf aufmerksam gemacht, dass die glatte Abwicklung 
der vorerwähnten Austauschgeschäfte durch Beistellung schweizerischer Waggons für die aus 
Österreich-Ungarn abzutransportierenden Waren wesentlich erleichtert werden könnte.

VI.

Es besteht Einvernehmen, dass hinsichtlich der Kontrolle des Verbleibens und der Verwendung 
österreichischer und ungarischer Waren in der Schweiz im Bedarfsfalle wie bisher die Treuhandstelle 
in Zürich in Anspruch genommen werden wird.

VII.

Zur Frage der Ermöglichung eines Veredelungsverkehrs wird schweizerischerseits unter 
Erklärung der grundsätzlichen Bereitwilligkeit darauf hingewiesen, dass bei den gegenwärtigen 
Verhältnissen ein solcher Verkehr in Textilstoffen nicht möglich erscheint, während er in Metallen 
nach deutschem Muster durchführbar wäre. Österreichischerseits wird bei diesem Anlasse um 
besondere Berücksichtigung des Stickereiveredlungsverkehrs im Grenzgebiete gebeten.

VIII.

Da bezüglich der Punkte III bis VII bis auf den Austausch von Kondensmilch, Schokolade und 
Zuchtvieh volles Einvernehmen erzielt ist, obwaltet kein Anstand, dass die vorstehenden Bestim­
mungen beiderseits provisorisch gehandhabt werden.

185
E 27, Archiv-Nr. 13 561

Le Général U. Wille 
au Chef du Département politique, A, Hoffmann1

Copie
L  Bern, 29. Mai 1916

Ich habe gleich nach unserer Unterredung vom 24. Mai den Generalstabschef 
veranlasst, den Herrn Pageot zu sich einzuladen und dabei ausdrücklich an-

1. Note manuscrite du général U. Wille en tête du document: Dem Herrn Generalstabschef zur 
Kenntnisnahme. Ich bitte nochmals die grösste Vorsicht bei der Unterhaltung zu beobachten, 
nichts Positives zuzugestehen, von allgemeinen Redensarten, nichts, was den Charakter eines 
Plans des Zusammenoperierens trägt. Was ich in diesem Memorial als Endziel dargelegt habe, ist 
ganz gewiss richtig, auch wenn das, was ich über die Genesis gesagt, unrichtig ist.

Le Chef de l'Etat-Major Général de VArmés suisse, Th. v. Sprecher, ajoute dans une note: Der 
grundlegende Irrtum dieser Darstellung ist, dass Pageot nicht an mich herangetreten ist mit dem 
Angebot der Hilfe, sondern mir von einer Ansammlung deutscher Truppen gesprochen hat. Die 
Besprechung betr. eventueller Hilfe ging, nachdem ich dem General davon gesprochen hatte, von 
mir aus. Bundesrat Hoffmann hat mir dann erklärt, Frankreich sei daraufhin gleich viel 
entgegenkommender geworden. Pageot hat in Eröffnung, wie ich nicht anderer Annahme, sofort 
Decoppet mitgeteilt.
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